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Monika 


Ein Schickſalsroman von Haus Eruſt. 
(7. Fortiegung.) (Nachdruck verboten.) 


Ein tiefer Seufzer löſt ſich aus Monikas Bruſt. 

„Ich hab mirs ja gedacht. Was einer als Bub ſchon 
treibt, kann er als Mann net laſſen. Aber, gelt, Jakob, 
wenn ich einmal dein Weib bin, dann darf das nimmer 
vorkommen, dann mußt ſchon hören auf mich, wenn ich 
dir zurede.“ 


„Freilich, ja“, nickt er beſtätigend. „Aber jetzt hör nur 
wieder auf.“ 

Entmutigt nimmt fie die Hand wieder von feiner 
Schulter weg, und ein ſchwermütiger Ausdruck umſchattet 
ihr Geſicht 

„Daß du jetzt gar nichts hören willſt, Jakob, wenn ich 
vom Heiraten was ſag Haſt eggjrlteiät gar nimmer im 
Sinn?“ 

„Geheiratet wirſt einmal, da gibts nichts. Das hab 
ich dir doch ſchon ixmal g'ſagt.“ 

„Ja, ich weiß ſchon, aber manchmal kann ich es gar 
nicht recht glauben, weil du allweil ſagſt, daß dein Vater 
ſo unverſöhnlich iſt gegen uns.“ 

„Du haſt aber recht, Monika. Jeſſes, gut, daß du mich 
erinnerſt dran. Er hat nämlich ſchon was in d' Naſ'n 
kriegt, daß ich einmal bei dir heroben war. Met Liebe, 
da hats geraucht.“ 

Erſchrocken umklammert ſie ſeinen Arm. 

„Was hat er denn g'ſagt?“ 

„Daß er mir den Hof net verwieſen hat, war alles. 
Auf Spitz und Knopf iſt es ſchon geſtanden.“ 

„Mein Gott, was ſoll das noch werden.“ 

Ja, ſiehſt, drum ſag ich ja allweil: nur ſtill ſein bei 
der Sach, mäuſerlſtill. Die Lieb iſt am ſchönſten, wenn ſie 
ganz heimlich iſt.“ 

Da drückt ſie ihren Kopf an ſeine Schulter und ſagt 
hart aufſchluchzend: 

„Es wird ſich aber bald nimmer verheimlichen Lafer.” 

Jakob verſteht noch nicht ganz. 

„Wär ſchon gut. Verheimlichen laßt ſich alles. Bloß 
gſcheit ſein mußt und darfſt net ſchimpfen, wenn ich einmal 
längere Zeit nimmer komm.“ 

„Das hilft alles nichts. Offenbar wird es doch.“ 

Allmählich dämmert es in „Seinem Hirn. 

„Du tätſt mich g'freun —“ jagt er kleinlaut und un⸗ 
ſicher. Ein Blick in ihre Augen beſtätigt ihm, was er ver⸗ 
mutet hat. Ein kalter Schreck geht durch ihn hin. Sein 
Geſicht wird grau, als hätte ihm jemand Aſche hinein⸗ 
geworfen. „Du wirſt doch net ſagen wollen —?“ 

Monika hebt die naſſen Augen zu ihm auf und ſagt 
bittend: 

„Jetzt darfſt mich net verlaſſen, Jakob. Jetzt mußt zu 
mir halten und inußt zeigen, daft du wir ſo gern baſt, wie 
du allweil geſagt haſt.“ 

„Kreuzſakrament!“ 


Das iſt alles, was Jakob herausbringt. 

„Net fluchen“, bittet Monika. „Deswegen wird es 
auch nicht anders. Zu ändern iſt da nichts mehr.“ 5 

Faſſungslos ſtarrt Jakob vor ſich hin und zwirbelt an 
ſeinem Bärtchen. Er ſieht wirklich keine Lücke in dem Netz, 
von 55 um ihn geſponnen, durch die er ſich durchſchlängeln 

nnte. 

„Das iſt ja ſauber“, jagt er. „In einer ſchönen Suppe 
ſitz ich da. Du haſt mich hergerichtet auf'n Glanz.“ 

„Sag nur gleich, daß ich ſchuld bin.“ 

„Das ſag ich net. Aber was meinſt denn, was mein 
Alter ſagt dazu?“ 

„Gar ſo hartherzig wird er dann doch net ſein kön⸗ 
nen“, meint Monika zaghaft. „Wenn du Hintrittit vor ihn 
und ein offenes Wort mit ihm redeſt —“ 

„Da kennſt ihn aber ſchlecht“, unterbricht er ſie. „Der 
wirft mich zum Haus naus. Kreuzſakra! Ausgerechnet 
mir muß das paſſieren.“ 

Bis zu dieſem Augenblick hat es gedauert, dann Hat 
Monika ihre Schwäche überwunden. Haſtig wiſcht ſie ſich 
über die Augen, dann ſtehl ſie hochaufgerichtet vor dem 
Burſchen. 

„Jakob! Dentit denn du nur an dich und an mich 
überhaupt net? Hab ich net viel mehr zu tragen unter 
der Schand wie du? Was meinſt, was meine Baſe ſagen 
wird? Die Höll werd ich haben bei ihr. Aber ich ertrag 
es gern, weil ich dich lieb hab, ſo lieb, wie man nur einen 
Menſchen haben kann. Net erſt ſeit heut und geſtern. Als 
Kind hab ich dich ſchon gern gehabt. Der Glaube an dich 
iſt ſo feſt in mir geſeſſen wie Stahl und Eiſen. Und kaun 
kommen was will, ich halt zu dir. Ich hab noch nie in 
meinem Leben gebettelt, aber wenn es ſein muß, dann 
knie ich hin vor deinen Vater und bitt ihn, daß er ein Ein⸗ 
ſehen mit uns hat. Und wenn alles nichts nützt, dann 
gehn wir deswegen auch net unter. Zwei Menſchen, die 
jung ſind und ein paar ſtarke Arm haben, für die gibt es 
überall ein Platzerl auf der Welt. Ich will mich gern 
ſchinden und plagen für unſer Glück.“ 

Jakob hat nur halb zugehört. Inzwiſchen hat er ſich 
gefaßt und ſich einen Plan zurechtgelegt. ; 

„Jetzt laß einmal g'ſcheit reden mit dir, Herzerl.“ Er 
wird rückſichtsvoller als je. Drinhängen tun wir jetzt ein⸗ 
mal in den Schlamaſſeln. Da heißt es halt diplomatiſch 
ſein, weißt. Du meinſt allweil, mit Gewalt laßt ſich was 
zwingen. Das iſt aber net wahr. Drum laß nur mich 
machen. Alſo, vorerſt darf er einmal nichts erfahren, 
mein Vater. Da muß ich ſchon eine günſtige Stund ab⸗ 
warten, wenn er gut aufgelegt iſt, weißt. Die Stund ann 
bald kommen, es kann aber auch lang dauern. Wenn alle 
Strick reißen, dann muß halt's Kindl auf die Welt kom⸗ 
men — ohne Vater.“ 

Monika ſtarrt unbeweglich vor ſich hin. 

Ich ſoll dem Kind den Vater verleugnen?“ fragt fie 
mit zuckendem Mund. 

„Freilich iſt es eine zwiderne Sach, aber —“ 

„Mein Gott, was wird das werden. Das weiß ich 
jetzt ſchon, was fie alles ſagen, wenn ich für das Kind net 
elnmal einen Vater angeben kann.“ 


„Es geht halt net anders, Monerl. Schau, da muß 
der Menſch ſtark ſein, wenn es um ſein Glück geht und 
. ſich ſagen: hernach: hernach bring ich alles wieder 
rein.“ 

„Wenn es ums Glück geht“, ſpricht ſie langſam und 
ſchwermütig nach. Dann ſchaut ſie ihm eine lange Zeit 
feft in die Augen, ſtreckt ihm dann unvermittelt die Hand 
hin: „Kannſt dich verlaſſen auf mich, Jakob, ich ſag nichts.“ 

„Und wenn dich deine Baſ' vom Hof jagt?“ 

„Sag ich auch nichts. Was ich einmal verſprech, das 
halt ich, und wenn ich zugrund gehen müßt dabei.“ 

„Du biſt halt eine“, ſagt er anerkennend. „Das ver⸗ 
geß ich dir im ganzen Leben net. Weißt, ich darf nämlich 
meinen Alten net drängen, daß er mir den Hof übergibt. 
Ein paarmal ſchon, wenn ich fo rumgeredet hab, hat er mir 
zur Antwort geben: „Kannſt es net erwarten, bis ich von 
ſelber übergeb? Willſt mich ſchon nausbeißen?“ Aber ich 
glaub, bis zum Frühjahr wird es ihm von ſelber recht. 
Drum ſag ich allweil wieder: nur ſtill ſein bei der Sach. 
Da kommen wir zwei am weiteſten.“ 

Monika iſt ſchon wieder ganz voll Zuverſicht. 

„Ich bin nur froh, daß du kommen biſt heut“, ſagt ſie. 
„Jetzt iſt mir viel leichter, weil ich mich dir anvertrauen 
hab können. Kannſt du dir denken, wie ſchwer für mich 
die Zeit hier war?“ 

„Das kann ich mir genau denken“, antwortet er. „In 
Zukunft weißt es aber, wenn ich länger nicht mehr kom⸗ 
men kann. Jetzt heißt es erſt recht Obacht geben, weißt. 
Überhaupt —“ er küßt fie flüchtig auf die Wange, „über: 
haupt, was iſt denn ſchon dabei? Das iſt ſchon öfters vor⸗ 
kommen in der Welt, daß ein Kindl in die Welt geſchupſt 
worden iſt ledigerweiſ'. Das haben wir net aufbracht und 
bringen es auch net ab.“ Er lacht und kuſchelt ſich näher 
zu ihr hin. „Und wenn die Kollerin brummt, dann laß 
ſie nur brummen, und denkſt dir grad ſo, wie derſelbige 
Ritter mit der eiſernen Hand. Alles geht vorbei, und iv 
heiß wird nix geſſen, wie's kocht wird.“ 

Jakob erzählt das alles auf eine heitere, gemütliche 
Art, ſo daß Monika unwillkürlich lachen muß. Und als 
er ſich zu ſpäter Stunde verabſchiedet, iſt Monika wieder 
voller Glauben und Vertrauen auf die Zukunft. 

* 


Am andern Morgen ſchon muß fie für Jakob Lügen. 
Sie wäſcht nach dem Melken das Milchgeſchirr am Brun⸗ 
nen, als ſie durch einen raſchen Schritt aufgeſchreckt wird. 
Hinter der Hütte kommt Sebaſtian Lechner hervor, die 
Augen ſuchend zu Boden gerichtet, das Gewehr unterm 
Arm. Als er das Mädchen gewahrt, bleibt er ſtehen und 
hebt den Kopf. 

„Guten Morgen, Monika!“ 

Monika erſchrickt ein wenig. 
ſie eine eiſerne Ruhe. 

„Guten Morgen, Waſtl! 
ſchon?“ 

Der Jäger blickt wieder zu Boden. „Komiſch, bis da⸗ 
her ſpür ich jetzt die Spur. Sag einmal, Monika, iſt 
geſtern abend einer zu dir hergekommen in die Hütte?“ 

„Zu mir?“ Ein leichtes Zögern in ihrer Stimme. 

„Net daß ich wüßt.“ 

Der Blick des Jägers huſcht an der Grät entlang, 
dann biegt er um die Ecke der Hütte. 

„Das Gewehr“, fährt es Monika in den Sinn. „Wenn 
er es findet im Holzſchupfen.“ Eine Angſt umklammert 
ihre Herz. Aber da kommt der Jäger ſchon wieder um die 
Ecke und hat ein zweites Gewehr hinter der Schulter. end 
vor das Mädchen hintretend, ſagt er: 

„Da ſchau her, Monika, was ich gefunden hab, da hin⸗ 
ten. Willſt es jetzt noch leugnen?“ 

Trotzig richtet ſich Monika auf. 

„Ich hab nichts zu leugnen. Ich weiß nichts! 

Ein flüchtiges Lächeln des Spottes zuckt um die Mund⸗ 
winkel des Jägers. 

„Wenn du es auch net ſagen willſt, wem das Gewehr 
gehört, wir bringen es doch noch raus. Ich könnte ihn 
dir ja ſagen, aber ich warte lieber, bis ich ihn auf der 
Tat erwiſche. Jedenfalls werden wir die Hütte da von 
jetzt an beſſer im Auge haben. Wirſt wohl hin und wieder 
einen Schuß hören, Monika, was?“ 

Ja, zuweilen höre ſie wohl einen Schuß, aber der 
Jäger werde wohl nicht von ihr verlangen, daß ſie etwa 


Aber ſogleich überkommt 


Was ſuchſt denn du heut 


Augenzwinkern, 


unterſcheiden müſſe, wer da nun geſchoſſen habe, ob es zu 
Recht oder Unrecht geſchehen ſei. 

Sonderbar, welch große Ruhe nun auf einmal über tie 
gekommen iſt. Der Jäger prüft fie mit ſcharſem lick. 
Schwang da nicht Hohn in ihrer Stimme? Nein, ihr Ge⸗ 
fichr iſt ganz ruhig, herbſchön, und der Jäger erinnert ſich, 
daß er zuweilen Zeiten hat und Stunden, in denen er 
immerzu dieſes Geſicht vor ſich ſieht. Soll er ihr vielleicht 
ſagen, wievielmal ſie ſchon in ſeinen Träumen gelebt hat? 
Oder ſoll er ihr vielleicht davon erzählen, daß er einmal 
in einer mondhellen Nacht, als er keine Ruhe fand auf 
ſeinem Lager, über den Berg ſtieg, um ein klares Wort 
mit ihr zu reden, ſein Herz gleichſam vor ihr auszuſchüt⸗ 
ten, und daß er dann, durch die Fenſter ſpähend, einen 
auderen fand in ihrer Hütte und in ihren Armen — den 
Sägemüller⸗Jakob; ausgerechnet den Sägemüller⸗Jakob, 
gegen den er nur ein armſeliger Fretter iſt. Er hat ſich 
feſt vorgenommen, die Koller-Almhütte zu meiden, aber da 
hat ihn heute die Spur hierhergeführt, und es wäre eigent⸗ 
lich ganz in Ordnung, einen barſchen, dienſtlichen Ton dem 
Mädchen gegenüber anzuſchlagen, denn es iſt anzunehmen, 
daß ſie um das verſteckte Gewehr gewußt hat. Er ertennt 
aber, daß er nun durch das lange Schweigen auf die zu⸗ 
letzt geſprochenen Worte der Sennerin ein gutes Stück 
ſeiner Würde eingebüßt hat; er weiß nichts beſſeres anzu⸗ 
fangen, als an den Hut zu tippen und ſich umzudrehen. 
„Guten Abend“, ſagt er in ſeiner grenzenloſen Verlegen⸗ 
heit über die Achſel zurück, obwohl es noch ganz früh am 
Morgen iſt. Er merkt dieſen Fehler gar nicht, und ſeine 
Stirn färbt ſich nur deshalb rot, weil ihn dieſes hoch⸗ 
mütige Lächeln der Sennerin trifft wie ein Schlag ins 
Geſicht. Mit dem Fuß ſtößt er das Gatter auf und ver⸗ 
ſchwindet in der Tiefe des Steiges. 

Ganz unbeweglich ſteht Monika, mit hochklopfendem 
Herzen, bis die Schritte verhallen. Dann tritt ſie 
an den Zaun und ſchaut in die Tiefe. Much iſt 
vor einer halben Stunde zur unteren Weide hinunter⸗ 
gegangen, um nachzuſehen, ob das Gatter verſchloſſen iſt. 
Wenn ihm der Jäger nun begegnet — ſicher wird er ihm 
begegnen — und ſicher wird er auch ihn fragen. Monika 
fühlt ihr Herz bis zum Hals herauf klopfen in Angſt und 
Sorge um den einen, ie liebhat. 

Da taucht der graue Kopf des Much ſchon zwiſchen den 
Boſchen auf. Monika ſchleudert den Spüllappen fort und 
rennt den Hang hinunter, dem Alten entgegen. 

„Iſt dir der Jäger begegnet, Much?“ 

„Freilich iſt er mir begegnet.“ 

„Und — hat er dich was gefragt?“ 

Much lacht ganz gemütlich. 

„D' Jäger haben allweil was zu fragen.“ 

„Ich mein ja, ob er dich um etwas Beſtimmtes ne 
fragt hat?“ 

„Net, daß ich wüßt. Bloß ob geſtern abend jemand in 
unſere Hütte gekommen iſt, hat er gefragt.“ 

Erſchrocken faßt Monika nach ſeinem Arm. 

„Um Gottes willen, Much, was haſt denn da geſagt?“ 

„Was werd ich denn geſagt haben — „Kein Menſch“, 
hab ich g'ſagt, „iſt kommen.“ 

„Gott ſei Dank!“ 

Mit einem erlöſten Seufzer läßt 
einem umgeriſſenen Baumſtamm nieder. 
ſpannt ihre Züge. 

5 a haſt aut gemacht. Much. Und ich hab ſchon Augſt 
geho u 

„Warum denn Angſt?“ fragt der Alte mit luſtigem 
während er ſich neben Monika ſetzt. 
„Meinſt denn, jungs Weiberl, ich hätt erſt geſtern gemerkt, 
was mit dem Jakob los iſt? Ich bin ein alter Haſ', weißt, 
und ſeh gar manches, wenn ich fo in den Bergen herum⸗ 
kraxel.“ 

„Darſſt aber nie ein Wörtl ſagen, Much. Ich bitt dich 
darum.“ 

„Wo werd ich denn; es geht mich ja nix an.“ 

„überhaupt, Much“ — Monika legt ihre Hand auf 
feine Achſel — „überhaupt, Much, mußt du allweil zu mir 
halten, gelt, und mußt ſchweigen können, auch wenn du es 
manchmal net verſtehſt, warum.“ 

„Schau, wie du bitten kannſt“, lächelt der Alte Ne 
nen. „Biſt überhaupt anders geworden, feit die Liebe 


(Fortſetzung folgt.) 


ſich Monika auf 
Ein Lächeln ent⸗ 


Abenteuer in Dur. 


Erzählung von Eckart v. Naſo. 


Die nachfolgende Begebenheit iſt nicht erfunden. Sie 
ereignete ſich am Pfingſtſonntag des Jahres 1915 während 
des großen Krieges. 

Ein preußiſcher Huſarenleutnant, mit einer Jufanterie— 
patrouille von drei Mann auf eine Grabenerkundung an⸗ 
geſetzt, fand, als er dieſe Erkundung zwiſchen Nacht und 
Morgen durchführen wollte, den feindlichen Graben nicht 
nur ſtark maſſiert, ſondern offenbar wohl vorbereitet, ſo 
daß es zum Handgemenge kam, bei dem nur der Leutnant 
am Leben blieb, jedoch vom Rückzug abgeſchnitten wurde, 
da inzwiſchen die ganze vordere Linie rebelliſch geworden 
war. In einem verzweifelten Entſchluß ſchlug ſich der 
Leutnant — Robert v. S. mit Namen — nach vorwärts 
durch, alſo in die franzöſiſche Stellung hinein, da er der 
Meinung war, er könne vielleicht an einem anderen Punkt 
der Front mit größerer Ausſicht auf Erfolg in die deutſchen 
Linien zurückgelangen, und in der Tat glückte es ihm, zu⸗ 
nächſt zu entkommen. An zwölf Stunden trieb er ſich 
zwiſchen zartbegrünten Waldſtreifen herum, von den früh⸗ 
lingshaften Stimmen der Vögel und dem Gebell der Feld- 
kanonen begleitet, ohne zu finden, was für ſeinen Zweck 
einzig nötig ſchien: eine franzöſiſche- Uniform oder irgend 
ein ziviles Kleidungsſtück, das den preußiſchen Huſaren 
unkenntlich gemacht hätte. 

Um die Mittagszeit wäre ihm ſein Vorhaben beinahe 
ohne Waffe gelungen: er hatte gerade einen offenbar allein 
des Weges ſtreifenden Kapitän bis „9“ zu Boden geſchickt, 
mit einem upperceut, der noch aus der Oxforder Studien⸗ 
zeit ſtammte, als ein ganzer Zug Poilus auftauchte und 
die Verwandlung demgemäß unterblieb. Schließlich aber 


gelangte Robert v. S. an den Eingang eines Dorfes, wo 


er, zwiſchen Bäumen verſteckt, eine Art Jagdhütte vorfand, 
und in dieſer, die augenblicks leer, doch bewohnt war, hing 
eine Kreuzung zwiſchen Anzug und Uniform, die vielleicht 
einem Waldhüter oder Forſtgehilfen gehörte. Außerdem 
gab es dort Weißbrot und Milch, ſo daß auch dem kriege⸗ 
riſchen Faſttag ein Ende geſetzt ſchien. 

Robert v. S. wechſelte in fliegender Eile mit dem Kleid 
den Stand und hielt ſich ſchon für gerettet — da er fließend 
Franzöſiſch ſprach, alle Arten des engliſchen Sports be⸗ 
herrſchte und ſich auf ſein deutſches Herz verlaſſen 
konnte —, als der zweite, ſeltſamere Teil des Abenteuers 
überhaupt erſt begann. 

Schritte näherten ſich, es wurde an die Tür geklopft. 
Der Leutnant griff nach dem Revolver in der Taſche, zog 
aber die Hand wieder zurück. In der Tür ſtand eine ziem⸗ 
lich bäuriſche Magd, die ihn mit einem Schwall von Worten 
überſchüttete, wobei ſie ihn Jean Meunier nannte und nicht 
begriff, daß er ſeinen Dienſt ſo ſpät anträte, da doch Pierre 
Meunier am Morgen eingerückt ſei. Die Komteſſe warte, 
und der General, ihr Vater, warte auch. „Komteſſe?“ fragte 
er. Die Gefahr, plötzlich Gegenſtand geworden, kam als 
Rauſch über ihn. „Ja, Komteſſe Irene v. G.“, meinte die 
Magd und zog ihn ſchon mit ſich fort. Robert v. S., ohne 
den Zuſammenhang zu verſtehen oder im Augenblick einen 
anderen Ausweg zu wiſſen, überließ ſich dem Ungefähr und 


folgte die ſchon dämmernde Dorfſtraße entlang, wo die 
Bauern ihnen freundliche Worte zuriefen, bis zu einem 
jener kleinen Rokokoſchlöſſer, die den lothringiſchen 


Dörfern jo oft ein beſonderes Gepräge geben. Der Garten 
rings um das Schloß war vom Geruch des Flieders er⸗ 
füllt, abendliche Käfer ſurrten. Die Geſchütze draußen an 
der Front begannen ſchon einzuſchlafen. Es gab keinen 
Krieg mehr, und die Welt war voller Traum. 

Vor dem Sandſteinportal ſtand ein Mädchen in einem 
weißen Sommerkleid und ſah dem vermeintlichen Jean 
Meunier entgegen. Offenbar war es Irene v. G. Ihr 
Blick, der eindringlicher wurde, je mehr der Fremde ſich 
näherte, machte das ſchöne Geſicht ſtarr, faſt feindlich. Und 
während ihre Brauen ſich zuſammenzogen, ſagte ſie, ohne 
ſeinen Gruß zu erwidern: „Sie ſehen aber gar nicht mehr 
krank aus, wie mir Pierre erzählte. Sie gehörten an die 
Front.“ Der Leutnant begann jetzt etwas von der gefähr⸗ 
lichen Verwechſlung zu ahnen, in die er hineingeriſſen war. 


Wenn es denn ſchon zu Ende ginge, ſollte es wenigſtens 
auf anſtändige preußiſche Art geſchehen. 

Er ſchwieg und ſah das Mädchen an. 

In dieſem Blick war das Schickſal eines Mannes, der 
die Entſcheidung über Leben und Tod herausgefordert hat. 

Der Blick traf, das Mädchen Irene nahm ihn nahezu 
erſchreckt auf, ihr Geſicht veränderte ſich und wurde ſtill, 
während die Magd dumm danebenſtand und ſich wunderte, 
was dieſer Bruder oder Vetter des ehemaligen Pierre für 
ein Weſens machte, wenn er auch aus dem Lazarett kam 
und wie ein Herr ausſah. 

Irene ſtreckte die Hand vor, ihre Stimme war nicht 
mehr ſo feſt wie vorher: „Ich möchte Ihre Papiere ſehen, 
den Entlaſſungsſchein, die überweiſung an den zivilen 
Dienſt.“ 


Robert v. S. ſetzte wie ein Spieler auf eine einzige 
Karte und antwortete, daß er die Papiere morgen bringen 
werde. 


Irene horchte dem Klang jeiner Worte nach, vielleicht 
auch nur der Art, wie er ſie ausſprach, nickte und ſagte faſt 
traurig: „Kommen Sie.“ Sie ging voran, ſchmal und 
ſchnell, zu einem Zimmer im erſten Stock, wo der General 
in einem franzöſiſchen Paradebett lag, eine Kranfen- 
ſchweſter zu Häupten, und mit abweſenden ſchwarzen 
Augenſternen ins Leere ſtarrte, während der Mund unter 
dem weißen Seehundsbart ohne Zuſammenhang Worte 
murmelte: niemand bringe ihn von hier fort ... auch die 
Deutſchen nicht ... er jei der General. Plötzlich, zauber⸗ 
haft nahe, hörte der Leutnant Irene jagen: „Die Marne 
hat ihn krank gemacht.“ 


Robert v. S. ſah fie zum anderen Male an, Irene wich 
nicht aus. Und einen Herzſchlag lang flutete das Zimmer 
von dem Geheimnis über, das an keine Nation gebunden 
iſt, während der General drohende, aber leere Blicke zu 
ihnen hinüberſchickte. 


Der preußiſche Leutnant bettete den franzöſiſchen 
General um, und die Krankenſchweſter half ihm dabei. Er 
ſtand hinter dem Stuhl der Komteſſe Irene, er reichte 
Schüſſeln und goß Wein ein, denn er war Waldhüter, 
Pfleger und Diener, und neben dem Haar der Franzöſin 
bewegte ſich ſtumm die Flügelhaube der Schweſter. Einmal 
wandte Irene den Kopf: ob er hungrig oder durſtig ſei? 

Robert v. S. verneinte und tat weiter ſeinen Dienſt. 
Er ſtand noch dort, als verſpätete Einquartierung erſchien 
und jener Kapitän ins Zimmer trat, den er heute mittag 
bis „9“ zu Boden geſchickt hatte. 

Der Kapitän ſtarrte ihm ungläubig ins Geſicht. 
iſt der Mann?“ 

Der Diener ſah gelaſſen an ihm vorbei, zu Irene hin, 
die ſtatt ſeiner antwortete: „Unſer Bedienter — und nicht 
mehr tauglich für den Krieg.“ 

Aber ihr Geſicht war wie zu Anfang ſtarr. Der 
Kapitän merkte es nicht, er goß ſich ſelbſt Wein ein und 
lachte: „Ich ſehe Geſpenſter.“ Und er erzählte die Geſchichte 
von dem deutſchen Huſarenoffizier, der ſich hinter der fran⸗ 
zöſiſchen Front herumtrieb. „Morgen werden wir ihn 
haben.“ Er trank viel und achtete, als er ſchlafen ging, 
nicht mehr darauf, daß vor der Tür der echte Jean 
Meunier noch in Uniform Haltung annahm und wartete, 
weil er, verſpätet aus dem Lazarett entlaſſen, ſich jetzt erſt 
zum Dienſt beim General melden konnte. 

„Es it gut“, ſagte Irene, ihr Geſicht hatte jede Farbe 
verloren. „Sie bekommen ein Zimmer. Hängen Sie Ihre 
Sachen heraus!“ Dabei ſah ſie den Leutnant flüchtig an. 

Jean Meunier ging, die Magd ſchlief ſchon, auch die 
Krankenſchweſter hatte lautlos das Zimmer verlaſſen. Ein 
Schweigen entſtand, in dem ein Stück aller menſchlichen 
Ewigkeit umging. Dann ſprach Irene. „Sie find der 
Huſar?“ 

„Ja.“ 

„Spionieren Sie?“ 

„Nein — verſprengt ſeit heute früh.“ 

„Ich bin meines Vaters Tochter, Sie müſſen fort“, und 
leiſe ſagte ſie noch: „Morgen fängt man Sie — vielleicht 
hilft Ihnen Gott.“ 


„Wer 


Und das war das einzige, was zwiſchen dieſen beiden 
geſagt und getan wurde. Sie reichte ihm nicht die Hand, er 
nahm ſie nicht. 


Aber während er aus dem Zimmer ging, die Uniform 
des echten Meunier mit der des falſchen vertauſchte, ſich, 
neuerdings verwandelt, in Marſch ſetzte, die Dorfſtraße 
entlang, den Gräben zu, aus denen ihn ein pfingſtlicher 
Geiſt wahrhaftig zur deutſchen Front zurückfinden ließ, 
dachte Irene dem Seltſamen nach, daß es Wunder gibt, die 
ſich ankündigen, ohne ſich zu erfüllen. 


Jans pfingſtliche Brautfahrt. 
Erzählung von Heinz Wagenitz. 


Der Regen hing in dünnen Strähnen vom abendlichen 
Himmel, als Jan die kahle Landſtraße vom Bahnhof zum 
Dorf ging, in dem er vor dreißig Jahren geboren war. 
Pfützen lagen verſtreut wie Scherben eines rieſigen Spie⸗ 
gels, und in der Nähe der ſparſam aufgeſtellten Laternen 
trugen die Pflaſterſteine einen ſilbrigen Glanz auf ihren 
Buckeln. Jans Schritte waren weit und unbekümmert. Er 
pfiff einen Marſch und freute ſich, daß er nach fünf harten 
Jahren im Sdland das Dorf wiederſehen würde mit den 
vertrauten Geſichtern und allen jenen Gaſſen, Gärten und 
Winkeln, die er noch immer nicht vergeſſen hatte. Kühle 
Tropfen warfen ſich ihm ſprühend gegen Jacke und Geſicht, 
ſo daß er einige Male nieſen mußte. Aber das Wetter 
ſtörte Jans Freude nicht. Zu einem rechten Frühjahr ge⸗ 
hört Regen, dachte er. 


Wie durch ſein Eigentum ſchritt der Mann dann durch 
die Straßen des Dorfes, die ſo kurz waren, daß man jeder⸗ 
zeit ihren Anfang und ihr Ende ſehen konnte. Am nächſten 
Morgen, in der Frühe des erſten Pfingſttages wollte er 
Mutter Marie aufſuchen, um nach Johanna, der luſtigen, 
feinen Johanna zu fragen. Vor wenigen Jahren noch hätte 
er nicht zu denken gewagt, daß ein Mädchen wie Johanna 
einmal ſeine Frau werden könnte. Aber die ſchwere Zeit 
im Odland und ſein Sieg im Kampf um die neuen Acker 
hatten ihn ſelbſtbewußt gemacht. Jetzt wollte er nicht län⸗ 
ger zögern. Mutig, aufrichtig und zukunftsfreudig wollte 
er zu dem Mädchen ſprechen, damit es eine Brautwerbung 
würde, wie ſie an einem frohen Pfingſttag ſein mußte. — 


Als Jan am Pfingſtmorgen aus dem Gaſthof „Zum 
Schwarzen Eichhorn“ trat, wo er geſchlafen hatte, trugen 
alle Dinge ein anderes Geſicht. Was am Abend ſcheu und 
verſchloſſen unter dem Regenſchleier geſtanden, glänzte 
nun hell in der Sonne. Er ſpürte, wie Bienenſummen 
und Blätterrauſchen, das Singen der Vögel im warmen 
Wind eine unbändige Kraft in ihm wach riefen. 


Unterwegs ſah er im Schatten eines Strauches am 
Rand der Straße zwei Körbe ſtehen. Jan kannte dieſe 
langen, ſchmalen Körbe. Mutter Marie ließ in ihnen das 
Obſt und die Blumen der Gärtnerei zum Bahnhof brin⸗ 
gen. Daher dachte er auch ſogleich an Johanna, als er die 
beiden Körbe erblickte. Aber das Mädchen, das geben 
ihnen im hohen Gras wie in einem grünen, ſonnigen Bad 
lag, war ihm fremd. Sollte er die Schlafende wecken, um 
nach Johanna zu fragen? Er krat näher und ließ ſeinen 
Schatten langſam über das bunte Muſter des Kleides und 
über den Hals bis zu ihrem Geſicht gleiten, ohne daß ſie 
erwachte. Über ſie gebeugt, betrachtete Jan ihre ſeſt ge⸗ 
ſchloſſenen Lippen, ihre helle Stirn zwiſchen dem dunklen 
Haar und den dunkleren, ſcharfen Sicheln der Brauen. 
Und plötzlich kniete er neben ihr ins Gras und küßte ſie 
leiſe auf den Mund. a 


Erſchreckt ſchlug das Mädchen die Augen weit uf und 
blickte Jan fo ängſtlich an, als ſei er ein Straßenräuber. 
In ihrer Verwirrung erſchien ſie ihm ſo unbeſchützt und 
poller Angſt, daß er ganz ratlos wurde. Am liebſten 
wäre er nun davongegangen. Als die überraſchte jedoch 
aufſprang und nach den Körben griff, nahm er fie ihr mit 
einem raſchen Griff aus den Händen. „Ich glaube, ich 
habe noch nicht verlernt, Mutter Maries Körbe zum Bahn⸗ 
hof zu tragen“, ſagte er lachend. Dann erzählte er, wer 
er ſei, und fragte nach Mutter Marie und Johonna. 
Freundlich berichtete ſie allerlei kleine Begebenheiten aus 
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dem Dorf und der Gärtnerei und hörte gar nicht auf zu 
plaudern, fo daß Jan fie noch einmal an Johanna erin⸗ 
nern mußte. Sie ſah ihn mit einem fragenden Blick von 
der Seite an und ſagte ſchließlich, Johanna ſei vor mehr 
als einem Jahr in die Stadt gezogen, weil ſie das Leben 
in der Gärtnerei zu eintönig fand. 


Als der Mann den bitteren Sinn dieſer Worte begriff, 
hatte er plötzlich das Gefühl, ſehr müde zu ſein. Brannte 
nicht die Sonne tückiſch in ſeinem Nacken? Warum über⸗ 
haupt ſchleppte er zwei bleiſchwere Körbe, die ihn nichts 
angingen? Aber er blieb nicht ſtehen, er ſtellte die Körbe 
nicht auf die Straße, er dachte nur wieder und wieder 
daran, daß Johanna das Leben in der Gärtnerei zu ein⸗ 
tönig geweſen war. Und er hatte ſie zur Odlandbäuerin 
machen wollen! Nun konnte er alſo am Bahnhof gleich 
wieder auf den Zug warten, der ihn zu ſeinen Ackern 
zurückbrachte. 


Solche dunklen Gedanken machten Jan gleichſam taub, 
und er achtete erſt wieder auf die helle Stimme an ſeiner 
Seite, als er noch einmal Johannas Namen hörte. „Mut⸗ 
ter Marie hat jetzt eine andere Johanna“, ſagte das Mäd⸗ 
chen lächelnd. „Sie heißt Eve, und das bin ich.“ Seltſam 
erwartungsvoll blickte ſie ihn dabei an. Aber Jan blieb 
ſtumm. Die Enttäuſchung würgte und ſchüttelte ihn ſo 
heftig, daß er glaubte, ſein Selbſtbewußtſein niemals wie⸗ 
derzufinden. 


Auf dem Bahnſteig waren ſie allein. „Am beſten fahre 
ich gleich wieder zurück“, ſagte Jan und ärgerte ſich, weil 
das Mädchen ſchwieg. In demſelben Augenblick läutete es, 
und der Zug lief ein. Sie hoben die Körbe in den Geväck⸗ 
wagen und blieben nebeneinander ſtehen, bis der etzte 


Wagen. verſchwunden und das Rollen der Räder verßallt 


war. Erſt dann bemerkte Jan, daß ſeine Begleiterin ſeine 
Hand feſt ergriffen hatte, als wollte ſie ihn mit ihrer ran 
zen Kraft zurückhalten. Er wartete, bis der Mann mit 


der roten Mütze den Bahnſteig verlaſſen hatte, beugte ſich 


zu ihr, küßte ſie und flüſterte ihr ins Ohr: „Johanna beißt 
nun Eve.“ — 


So geſchah es, daß Jan erſt viel ſpäter zu Mutter 
Marie kam, um mit ihr und der zukünftigen Odland⸗ 
bäuerin ſein Wort zu ſprechen, mutig, aufrichtig und zu⸗ 
kunftsfreudig, wie er es ſich vorgenommen hatte. „Sieht 
er nicht aus wie einer, der alles bekommt, was er will?“ 
lachte Eve ihm entgegen. — Und Mutter Marie nickte: 


„Er müßte ſich ja ſchämen, wenn er anders ousſäöße!“ 


eee eee, 
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„Was haben Sie geſagt, Fräulein Krauſe, hab' ich nicht 
die Venusmaße? Das ſollte ich doch wohl meinen — und 
reichlich ſogar!“ 
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